
Herbstgedichte 
 
Im Nebel ruhet noch die Welt, 
Noch träumen Wald und Wiesen; 
Bald siehst du, wenn der Schleier fällt, 
den blauen Himmel unverstellt. 
Herbstkräftig die gedämpfte Welt 
Im warmen Golde fließen. 
 
Eduard Mörike 
 

 

Schon ins Land der Pyramiden  
Flohn die Störche übers Meer;  
Schwalbenflug ist längst geschieden,  
Und die Sonne scheint nicht mehr.  
 
Seufzend in geheimer Klage  
Streift der Wind das letzte Grün;  
Und die süßen Sommertage,  
Ach, sie sind dahin, dahin!  
 
Nebel hat den Wald verschlungen,  
Der dein stilles Glück gesehn;  
Ganz in Duft und Dämmerungen  
Will die schöne Welt vergehn.  
 
Nur noch einmal bricht die Sonne  
Unaufhaltsam durch den Duft,  
Und ein Strahl der alten Wonne  
Rieselt über Tal und Kluft.  
 
Theodor Strom 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Oktoberlied  
Der Nebel steigt, es fällt das Laub;  
Schenk ein den Wein, den holden!  
Wir wollen uns den grauen Tag  
Vergolden, ja vergolden!  
 
Und geht es draußen noch so toll,  
Unchristlich oder christlich,  
Ist doch die Welt, die schöne Welt,  
So gänzlich unverwüstlich!  
 
Und wimmert auch einmal das Herz -  
Stoß an und laß es klingen!  
Wir wissen's doch, ein rechtes Herz  
Ist gar nicht umzubringen.  
 
Der Nebel steigt, es fällt das Laub;  
Schenk ein den Wein, den holden!  
Wir wollen uns den grauen Tag  
Vergolden, ja vergolden!  
 
Wohl ist es Herbst; doch warte nur,  
Doch warte nur ein Weilchen!  
Der Frühling kommt, der Himmel lacht,  
Es steht die Welt in Veilchen.  
 
Die blauen Tage brechen an,  
Und ehe sie verfließen,  
Wir wollen sie, mein wackrer Freund,  
Genießen, ja genießen! 

Theodor Storm 
 
Die Blätter fallen, fallen wie von weit,  
als welkten in den Himmeln ferne Gärten;  
sie fallen mit verneinender Gebärde.  
 

Und in den Nächten fällt die schwere Erde  
aus allen Sternen in die Einsamkeit.  
 
Wir alle fallen. Diese Hand da fällt.  
Und sieh dir andre an: es ist in allen.  
 
Und doch ist Einer, welcher dieses Fallen  
unendlich sanft in seinen Händen hält.  

Rainer Maria Rilke 



Ade, ihr Sommertage, 
Wie seid ihr so schnell enteilt, 
Gar mancherlei Lust und Plage   
Habt ihr uns zugeteilt. 
Wohl war es ein Entzücken, 
Zu wandeln im Sonnenschein,   
Nur die verflixten Mücken 
Mischten sich immer darein.  
Und wenn wir auf Waldeswegen 
Dem Sange der Vögel gelauscht,   
Dann kam natürlich ein Regen 
Auf uns hernieder gerauscht. 
 
Die lustigen Sänger haben 
Nach Süden sich aufgemacht,   
Bei Tage krächzen die Raben, 
Die Käuze schreien bei Nacht.  
Was ist das für ein Gesause! 
Es stürmt bereits und schneit. 
Da bleiben wir zwei zu Hause 
In trauter Verborgenheit. 
Kein Wetter kann uns verdrießen. 
Mein Liebchen, ich und du, 
Wir halten uns warm und schließen 
Hübsch feste die Türen zu. 

Willhelm Busch 
 
Herr: es ist Zeit. Der Sommer war sehr groß. 
Leg deinen Schatten auf die Sonnenuhren, 
und auf den Fluren lass die Winde los. 
 
Befiehl den letzten Früchten voll zu sein; 
gib ihnen noch zwei südlichere Tage, 
dränge sie zur Vollendung hin und jage 
die letzte Süße in den schweren Wein. 
 
Wer jetzt kein Haus hat, baut sich keines 
mehr. 
Wer jetzt allein ist, wird es lange bleiben, 
wird wachen, lesen, lange Briefe schreiben 
und wird in den Alleen hin und her 
unruhig wandern, wenn die Blätter treiben. 

Rainer Maria Rilke 
 
 
 

Das gelbe Laub erzittert, 
Es fallen die Blätter herab; 
Ach, alles was hold und lieblich, 
Verwelkt und sinkt ins Grab. 
 
Die Gipfel des Waldes umflimmert 
Ein schmerzlicher Sonnenschein; 
Das mögen die letzten Küsse 
des scheidenden Sommers sein. 
 
Mir ist, als müßt ich weinen 
Aus tiefstem Herzensgrund; 
Dies Bild erinnert mich wieder 
An unsere Abschiedsstund'. 
 
Ich mußte von dir scheiden, 
Und wußte, du stürbest bald; 
Ich war der scheidende Sommer, 
Du warst der sterbende Wald. 

Heinrich Heine 
 
 
O trübe diese Tage nicht, 
Sie sind der letzte Sonnenschein, 
Wie lange, und es lischt das Licht 
Und unser Winter bricht herein. 
 
Dies ist die Zeit, wo jeder Tag 
Viel Tage gilt in seinem Wert, 
Weil man's nicht mehr erhoffen mag, 
Dass so die Stunde wiederkehrt. 
 
Die Flut des Lebens ist dahin, 
Es ebbt in seinem Stolz und Reiz, 
Und sieh, es schleicht in unsern Sinn 
Ein banger, nie gekannter Geiz; 
 
Ein süßer Geiz, der Stunden zählt 
Und jede prüft auf ihren Glanz – 
O sorge, dass uns keine fehlt, 
Und gönn' uns jede Stunde ganz. 

Theodor Fontana 


